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VON FRITZ HERDI

«Verhiiterli fiir die Frau kein Ladenhiiter,
steht als Titel tber einem Bericht der
Siiddeutschen Zeitung vom 22. Februar 1992,
der sich mit den Startwochen des neuen
Kondoms fiir die Frau («Femidom) in der
Schweiz befasst.

Deutschland ist seit ch und je der Mei-
nung, die Endsilbe «li» sei typisch fiir die
Schweiz. Und sogar Westschweizer cha-
rakterisieren unsere Redebriuche so. «Les
Spatzli, les Vreneli» kommen im herrlichen
welschen Chanson «Le Minnerchor de
Steffisburg» vor.

Der Hamburger Stern informierte tiber
die Kerbelsossli, Schnitzeli und Niideli ei-
nes Schweizer Kochs. «Miisli» und «Miiesli»
geistern stindig durch deutsche Zeitungen.
Miiesli-Urvater ist Maximilian Oskar Bir-
cher-Benner, 1867 in Aarau geboren, der
schon als Bub alle in seiner Familie anfallen-
denKrankheiten studierte und so zu seinem
Spitznamen «Tokterli» kam.

Die deutschen Erfasser deutschspra-
chiger Witzregionen stempeln Scherzchen

Es wimmelt von Rappli
und Lockvégeli

durch Einstreuen von Diminutiven zu
Schweizerwitzen. In diesen Sammlungen
wimmelt es von Rappli, Lockvogeli,
Schnillerli (gemeint ist Nuggi), Urlaubli,
Kavalierli. Jirgen von Hollander fabulierte
in Miinchen iber Dr. Hans Ryss-Ver-
schlissli, Schweizer Erfinder des Reissver—
schlusses. Sein Landsmann Oliver Hassen-
camp liess wissen: «Das eidgendssische Le-

ben lauft wie am Schntirli, der Calvinismus
fangt nimlich beim Frinkli an.»

Nun, so ganz aus der Luft gegriffen ist die
Sache nicht. Wir haben unsere Bappeli, Bat-
zeli, Beizli, Wiirstli. Da ist auch jemand, der
per Inseratsein Biseli sucht: «Schwarzes Ka-
terli mit weissem Briistli und weissen Pfotli,
gelbes Halsbandli, scheu» Und aus einem
Gedicht: Jedes Kantonli hit sis eige Ka-
nonli, doch schiissed mir usschliesslich mit
Platzpatronli.»

Nun, wen juckt’s hierzulande? Gewiss, ab
und zu argert sich jemand tiber die «Bibeli-
Sprache». Aber sonst... doch das Ganze halt!
In Helvetiens international renommierte-
ster Tageszeitung ausserte sich im vergan-
genen August der 1948 in Zirich (genau:
im Rotkreuzspital) geborene, in Paris le-
bende Regisseur Luc Bondy iiber Schwei-
zerdeutsch:

«Meine erste Sprache! Heute schime ich
mich, wenn ich es wage, sie zu sprechen. Sie
kommt mir in meinem Mund vor wie eine
unsichtbare Prothese. Schkrrrr—schkrrr ...
Am wenigsten ertrage ich diese zwanghaf-
ten Verkirzungen: Tischli, Hiisli, Spazier-
gangli, Stippli. Weg von diesem Dialekel

«Henusode» sagen Berner in solchen
Fallen.

«Sintflut im Landle, titelte die Bild-Zei-
tung vergangenen Dezember im Zusam-
menhang mit verheerenden Regenfillen in
Baden-Wiirttemberg. Also in einem Bun-
desland, dessen Ministerprisident Erwin
Teufel auf das «le» alles andere als scharfist
und dessen Wirtschaftsminister vom nied-
lich und verniedlichenden Wort «Lindle»
inklusive «Musterlandle» nichts mehr wis-
sen will.

Das «Lindle» klinge zu kleinkariert, zu
provinziell. Was nichts mit der Meldung zu

tun hat, der «Lindle-Fiirst» wolle Linderei-
en aus der CSFR zurtickhaben; denn das
betrifft den Fiirsten von Liechtenstein.
Und jetzt wird gegen die Endsilbe de»
gekdmpft, gegen, so die Stuttgarter Zeitung,
«winselnde Wortbastarde» auf «le». Hal-
16666le, Griissgottle und Ptirgottle inbe-
griffen. Und das in einem Lindle, das dem
friitheren Ministerprisidenten Lothar Spath

Vom Cleverle zum Neverle
im Landle ;

den Spitznamen «Cleverley verpasste,
diesen nach des Politikers Riicktritt in
«Neverle» umwandelte.

In einem Landle tuberdies, wo der Kurz-
dialog zwischen Gast und Serviertochter
etwa lautet: «Gretle! Wasele? No e Viertele
vom Dachsteigerle! E Augeblickle. Sodele,
Prositlely Und wo Spitzle, saure Nierle,
Chinnbackle, Schniirrle, Sauwadele auf-
getragen werden. Wo man Chriesiwasserle
im Stampfele bekommt, wo der Wirt das
Fasstiirle des Wei'fissle 6ffnet oder einen
Renitenten am Krawattle packt.

Schon, wenn sich im gleichen Land «s
Kriemhildle» wegen dem «Siegfriedle» im
Theater die Augen ausweint! Schon Goethe
lichelte, als dasarg schwibelnde «Schillerle»
bat, ein «Stiickle» aus dem «Mariele Stuarty
vorlesen zu dirfen.

Hieraus erhellt: So arg typisch fiir die
Schweiz ist das «Diminutivli» gar nicht.
Wozu ein vom Sachbuchautor S. Fischer-
Fabian erwahnter, in Schwaben stationierter
US-Major der Panzertruppe wohl auch
wieder sagen wiirde: «sch scho okay-lel

Jetzt will ich erfahren, wo es heisst:
«Pisten gut».

LUEG DOCH SCHNALL IN TELETEXT

SEITE 340.

40

T

SCHWEIZERISCHE TELETEXT AG

i



	"Jedes Kantönli hät sis eige Kanönli"

